
23

Samstag, 29. Oktober 2022

«Allein konnte ich nichts bewirken»
Direktor Urs Baumberger verlässt Ende Oktober nach 13 Jahren das Spital Nidwalden. In seine Zeit fiel die Entwicklung
vom Regionalspital zum Spital im Verbund der Luks-Gruppe. Eine Strategie, die sich bewährt habe, sagt er im Interview.

Interview:Martin Uebelhart

WashabenSiebei Ihrem
Start im Jahr 2009 für ein
Spital angetroffen?
Urs Baumberger: Es war damals
einRegionalspitalmitmotivier-
temunderwartungsvollemPer-
sonal, sowie einer soliden und
guten medizinischen und pfle-
gerischen Leistung. Ich sah
Potenzial bei der Hotellerie,
demAmbiente, demDienstleis-
tungsverständnisund insbeson-
derebeiderAttraktivitätssteige-
rung für zusatzversicherte Pa-
tienten.

Warumbraucht es einAm-
biente,wie esdasSpital
Nidwaldenheutebietet, das
dieAttraktivität steigert?
Selbstverständlichmuss primär
die medizinische und pflegeri-
sche Leistung top sein. Die Pa-
tientinnen und Patienten kön-
nen nur eingeschränkt nach-
vollziehen, was medizinisch
allesmit ihnen geschieht.Doch
sie können die Dienstleistun-
gen, die Hotellerie und die At-
mosphäre besser beurteilen. Es
ist ein offenes Geheimnis, dass
die Spitäler mit Zusatzversi-
cherten mehr Geld verdienen
und dadurch die Defizite etwa
imambulantenBereich decken
können.DerGewinnwird dann
in erster Linie ins Personal,
aber auch in die Infrastruktur
investiert, so werden aktuell
Mammografie und Ultraschall
auf den neuesten Stand ge-
bracht.Davon profitieren unter
dem Strich eben auch die
Grundversicherten unddieAll-
gemeinheit. Heute sind wir in
diesen Bereichen sehr gut auf-
gestellt.

In IhreZeit amSpitalNid-
walden, demfrüherenKan-
tonsspital, fällt dieUmset-
zungdesProjektsLunis, das
letztlich zurFusionzueinem
Spitalverbundmitdem
LuzernerKantonsspital
führte.Rückblickendeine
Erfolgsstory?
Wir konnten dieses Projekt aus
einer Position der Stärke ange-
hen. Es war möglich, sich die
nötige Zeit zu nehmen, um alle
Hierarchiestufen einzubinden.
So konnten alle Beteiligten die
Pläne Schritt für Schritt umset-
zen. Die Stufen «verliebt, ver-
lobt, verheiratet» haben sich
bewährt.

WoliegendieVorteile eines
Verbundes?
Im Schweizer Gesundheitswe-
sengibt es zunehmendgrössere
Herausforderungen. Zum Bei-
spieldenFachkräftemangel,den
Kosten- undPreisdruck, dieDi-
gitalisierung,die verstärkteEnt-
wicklung hin zu ambulanten
Behandlungen, zu erreichende
Mindestfallzahlen, die Speziali-
sierung oder auch die zuneh-
mende Regulierung. Alle diese
Herausforderungen können
besser in einer Spitalgruppe ge-
löst werden. Davon war ich
schon immer überzeugt und
habe mich daher mit grossem
Engagement fürdieZusammen-
arbeit eingesetzt.

WasmachtNidwalden
besser als andereKantone?
Zunächst braucht es immerVor-
denker und Macher, welche die
Vision, die Strategie und Kon-
zepteprofessionell undmitgros-
sem Engagement umsetzen. In
Nidwalden wie Luzern waren
auf allen Ebenen, den Gesund-
heitsdirektionen, den Verwal-
tungsräten, den Spitaldirektio-
nen oder den Spitalleitungen
eben diese Leader gut abge-
stimmt am Wirken. Damit das
Projekt erfolgreichwar, brauch-
te esweiter eingutesProjektma-

nagement, eine geeignete Auf-
bau- und Ablauforganisation,
eine gut abgestimmte strategi-
scheundoperativeFührung,die
EinbindungderSchlüsselperso-
nen sowie die richtige Projekt-
geschwindigkeit.

Welcheswarendie grössten
Hürdenbei derUmsetzung
vonLunis?
WennmanetwasNeuesundUn-
bekanntesumsetzenwill, gibt es
meistens Ängste, Widerstände
und Fragen. Daher war ein
Schlüsselfaktor mit aktiver, of-
fener und verständlicher Infor-
mationundKommunikationdie
Mitarbeitenden, die Politik, die
Bevölkerung und weitere An-
spruchsgruppenmiteinzubezie-
hen.WirklichenWiderstandgab
es imVerlaufdesProjekts nicht.
Das ist eine Ausnahme in der
Schweiz. Andernorts im Land
sind vergleichbare Pläne ge-
scheitert.

WowäredasSpitalNidwal-
denheuteohneLunis?
Es wäre wohl auch erfolgreich,
könnte aber die Synergien,wel-
che es in der Luks-Gruppe gibt,
weniger oder nicht nutzen. Zu-
dem hätten wir ein weniger gu-
tes Fundament für die erwähn-
tenundzukünftigenHerausfor-
derungenimGesundheitswesen.

Gibt es einennächstengros-
senSchritt, dender Spital-
verbundplant?
Ein grosses Thema ist die Digi-
talisierung. Ab dem 1. Januar
2024nutztdasSpitalNidwalden
diegleicheSoftwarewiedasLu-
zerner Kantonsspital. Das

braucht umfassende Vorberei-
tung und entsprechende Kom-
munikation und Schulungen.

HatdieheutigeRechtsform
alsTochterderLuks-Gruppe
fürdasSpitalNidwalden
ausschliesslichVorteile oder
stösst dasSystemauchan
Grenzen?
Das Spital Nidwaldenwie auch
das Luzerner Kantonsspital
sind gemeinnützige Aktienge-
sellschaften. Die beiden AGs
sind in der Luks-Gruppe zu-
sammengeschlossen. Dieses
Modell hat sich in anderen
Branchen schonunzähligeMale
bewährt und setzt sich immer
mehr auch im Gesundheitswe-
sen durch.DieKunst in solchen
Organisationen ist, dass man
die richtige Balance zwischen
«Zentralismus» und «Födera-
lismus» findet, also unter den
Spitälern die Ressourcen, Auf-
gaben, Kompetenzen und Ver-
antwortung so verteilt, dass
man die wirklichen Synergien
in der Gruppe zu Gunsten der
Patientinnen und Patienten
und der Zuweiser optimal nut-
zen kann.

Letztlich eineStrategie, die
aufgeht?
Ja, die Strategie eines öffentli-
chenPrivatspitals,welcheskon-
sequentdieSynergien imSpital-
verbund nutzt, hat sich bisher
sehr bewährt. Wir dürfen eine
hoheZufriedenheit bei denMit-
arbeiterinnenundMitarbeitern,
denPatientinnenundPatienten
sowiedenZuweisernvorweisen.
Dafür braucht es nicht nur die
richtige Strategie, sondernauch

tagtäglich sehr gute Arbeit aller
im Spital.

InwelchenBereichenkann
dasSpitalNidwaldenheute
vor allemseineKompeten-
zenausspielen?
DieGeburtsklinik, dieOrthopä-
die, dieTraumatologie, dieWir-
belsäulenchirurgie, die Allge-
meine- und Viszeralchirurgie,
dasAdipositaszentrum, dieGy-
näkologie, die Innere Medizin,
die Physiotherapie und weitere
Dienstleistungen geniessen
einenausgezeichnetenRufweit
über die Kantonsgrenzen hin-
aus.

Wieschwierig ist es für ein
Spital vonderGrössevon
StansdenAnschluss zu
behalten?
Diesgelingtuns sehrgut, indem
wir dank des guten Image gute
MitarbeitendeundKader rekru-
tieren können und die Vorteile
des kleinenunddieVorteile des
grossen Spitals optimal mitein-
ander kombinieren.

Was für einSpital verlassen
Sienach 13 Jahren?
EinSpital,welchesvondenrund
600 sehr engagiertenMitarbei-
tendengetragen und indergan-
zen Schweiz wahrgenommen
wirdalseinesdererfolgreichsten
in dieser Grössenordnung. Al-
lein konnte ich nichts bewirken.
IchziehegernedenVergleichzu
einem Dirigenten. Er sucht das
richtigeStück, alsodieStrategie,
aus.Dann ist seineAufgabe, die
richtigen Musiker für sein Or-
chester zu finden. Musiker, die
gut aufeinander abgestimmt

sind. Denn sie machen die Mu-
sik, nicht der Dirigent. Dafür
danke ich allen herzlich.

WaswünschenSiedem
SpitalNidwaldenundseinen
Mitarbeitenden fürdie
Zukunft?
WeiterhinvielErfolgundZufrie-
denheit bei der Arbeit, sodass
die Patientinnen und Patienten
optimal betreutwerdenkönnen
und auch die Zuweisermit dem
Spital zufrieden sind.

WaswerdenSie inZukunft
machen?
Ich werde als selbstständiger
Unternehmer und Berater im
Gesundheitswesen tätig sein.
Dies ist ein lang gehegter
Wunsch, das in vielen Jahrener-
arbeiteteKnow-howauchande-
ren Leistungsanbietern im Ge-
sundheitswesen zur Verfügung
zu stellen.

Urs Baumberger wird künftig als selbstständiger Unternehmer und Berater im Gesundheitswesen tätig sein. Bild: Pius Amrein (Stans, 12. Oktober 2022)

Zur Person

Urs Baumberger (58) war vor
seiner Anstellung in Nidwalden
Direktor der Hirslanden Privat-
klinik in Schaffhausen. Zuvor war
er im Managementbereich und
in der Geschäftsleitung der Zür-
cher Kliniken sowie als Stabs-
chef der RegionOst der Hirslan-
den-Gruppe tätig. Er lebt mit
seiner langjährigen Partnerin in
derGemeindeStansstad. Zu sei-
nen Hobbys zählt er «Holzen»,
Wandern und Töfffahren, bis vor
einigen Jahren flog er auch He-
likopter.

«ImSchweizer
Gesundheits-
wesengibt es
zunehmend
grössere
Heraus-
forderungen.»

UrsBaumberger
Direktor Spital Nidwalden


